
Über den Autor:
Thomas Finn, geboren 1967 in Evanston/Chicago, studierte 
Volkswirtschaft und war nebenbei als Journalist und Autor für 
diverse deutsche Verlage und Magazine tätig, u. a. als Chefredak-
teur für das Magazin Nautilus. Seit 2001 arbeitet er als Roman-, 
Spiele- und Drehbuchautor. Er ist mit zahlreichen Preisen ausge-
zeichnet worden, u. a. mit der Segeberger Feder. Er lebt und arbei-
tet in Hamburg.
Mehr unter: www.thomas-finn.de



THOMAS FINN

SCHWARZE 
TRÄNEN

ROMAN



Besuchen Sie uns im Internet:
www.knaur.de

Originalausgabe März 2014
Knaur Taschenbuch

© 2014 Knaur Taschenbuch
Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise –
nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

Redaktion: Momo Evers, Haus der Sprache
Umschlaggestaltung: ZERO Werbeagentur, München

Umschlagabbildung: FinePic®, München
Satz: Adobe InDesign im Verlag

Druck und Bindung: CPI books GmbH, Leck
ISBN 978-3-426-51349-1

2 4 5 3 1



Für Tigger, Philipp und Gunter,
ohne die diese Geschichte sicher andere Wege 

genommen  hätte.





Inhalt

Prolog

Faust 
Des Dramas erster Teil

Freitag, der Dreizehnte 27
Höllenzwang 42

Fänggen 71
Der Rosengarten zu Worms 80

Himmel und Hölle 94
Die Wilde Jagd 118
Der Helljäger 137

Das Knochenlabyrinth 148
Der Homunkulus 163

Der verschollene Trakt 213
Highway to hell 235

Der Nibelungenhort 248
Die Ruhe vor dem Sturm 277

Der Grüne Dresden 296
Das Menetekel 312



Faust 
Des Dramas zweiter Teil

Gesang der Engel 331
Devil’s Tabernacle 350
Die Teufelsgeige 367

Das Geheimnis der Sonnenstadt 384
Hexensabbat 410

Enigma 439
Zarte Seelen 453
Orphanus 463

Höllenfeuer 501

Epilog 



»Ich bin der Geist, der stets verneint!
Und das mit Recht; denn alles, was entsteht,

Ist wert, dass es zugrunde geht;
Drum besser wär’s, dass nichts entstünde.

So ist denn alles, was ihr Sünde,
Zerstörung, kurz das Böse nennt,

Mein eigentliches Element.«

Mephistopheles,
Faust; Vers 1338
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Prolog

Silber- und Bleibergwerk Teufelsgrund, 
Schwarzwald   

13. September 1431

W ie ein Schleier aus schwarzen Tränen stürzte der Re-
gen auf die Bergwelt hinab. Jacob, der unter einer 

Tanne Schutz vor den Wassermassen suchte, zuckte zusam-
men, als ein Blitz die Wolkendecke entflammte. Dem ersten 
folgte ein zweiter. Dann ein dritter. Ein fahlgelbes Wetter-
leuchten setzte die Wolkendecke in Brand, und mit ihm 
rollte ein Grollen von den Passwänden, das der Unterwelt 
selbst entstiegen zu sein schien. Die Arme eng um den 
durchfeuchteten Bergmannkittel geschlungen, trat Jacob 
unter den Zweigen hervor und sah argwöhnisch zum 
Nachthimmel auf. Irgendetwas stimmte mit den Wolken 
nicht. Sie erinnerten ihn an Schwaden glühenden Schwefels, 
und mit jedem Atemzug drängten mehr von ihnen über 
dem Tal zusammen. Instinktiv fasste er nach dem Griff sei-
ner Bergbarte. Die Axt mit der langen Spitze gehörte zur 
traditionellen Ausrüstung der Bergleute und diente ihnen 
als Werkzeug und Waffe gleichermaßen. Allein ihre Nähe 
vermochte ihn heute nicht zu beruhigen.
Zum Teufel mit der Furcht! Er war doch sonst nicht so zim-
perlich. Wenn er sich zusammenriss, würde diese Nacht 
sein Leben von Grund auf verändern. Im Geiste sah er den 
riesigen Haufen Hacksilber schon vor sich, den ihm der 
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Hutmeister und Oberste Bergwerksaufseher versprochen 
hatte. Für den Wochenlohn, für den er und die anderen 
Hauer sonst in der Grube schufteten, konnten sie sich nicht 
einmal ein Pfund Butter leisten. Er hingegen würde schon 
bald so reich sein, dass er sich im nahen Staufen jede Hure 
kaufen konnte, die er haben wollte – falls er nicht gleich in 
Freiburg sein Glück versuchte. Alles, was er dafür tun 
musste, war, den Fremden heimlich in den Berg zu führen. 
Dorthin, wo der seltsame Unfall passiert war – auch wenn 
er und die anderen Kumpel den Zwischenfall im Stollen für 
alles andere als natürlichen Ursprungs hielten.
Jacob trat zurück unter die Tanne und überprüfte, ob das 
Talglicht seiner Laterne noch brannte. Dann wanderte sein 
Blick zurück zu dem schlammigen Grubenpfad, der hinun-
ter ins Dorf führte. Jenen Weg, den gewöhnlich die Knechte 
und Knappen nahmen, wenn sie zwischen Bergwerk und 
Siedlung hin- und herwechselten. Doch der Pfad lag noch 
immer verwaist und regennass vor ihm. Wo blieb der Kerl? 
Scheute er das schlechte Wetter?
Ein grelles Licht zuckte am Rande seines Sichtfeldes auf. 
Dem heftigen Donnerhall folgte ein mächtiger Windstoß, 
der Jacob von den Beinen fegte. Bäuchlings stützte er auf 
den Weg und blieb im Matsch liegen. Was, zum Henker …? 
Im nahen Wald prasselte es. Dort stand jetzt eine ausge-
wachsene Fichte in Flammen. Allmählich sickerte die Er-
kenntnis in sein Bewusstsein, dass keine zehn Schritt von 
ihm entfernt ein Blitz eingeschlagen war. Schwankend rap-
pelte er sich wieder auf – als ihm eine selbstgefällige Stimme 
entgegenschlug. »Mitternacht! Pünktlich, wie immer.«
Jacob zerrte die Axt aus dem Gürtel und sah sich um. Un-
weit von ihm trat eine schlanke, hoch aufragende Gestalt 
aus dem Flackerlicht. Der Fremde trug einen dunklen 
Übermantel ohne Gürtel, der ihm bis zu den Knöcheln 
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reichte. Sein Gesicht war kaum mehr als ein blasser Sche-
men unter der breiten Krempe des tief in die Stirn gezoge-
nen Lederhutes. Die Kopfbedeckung erinnerte Jacob an die 
eines Gelehrten, flößte ihm jedoch kein Vertrauen ein. Ir-
gendetwas stimmte nicht mit diesem Mann. Nur wusste Ja-
cob nicht zu sagen, was. Sein Blick irrlichterte hinüber zu 
dem ausgetretenen Grubenpfad. Wie war der Fremde hier-
hergelangt, wenn nicht über diesen Weg? »Seid Ihr der 
Doktor?«, krächzte er.
»Welch ein bewundernswertes Ausmaß an Scharfsinn.« Die 
Gestalt trat zwischen den Bäumen hervor und lüpfte die 
Krempe des Hutes. Im Licht der Flammen enthüllte sich 
Jacob ein bärtiges, fast asketisches Gesicht mit spitzer Nase 
und harten Augen, die ihn unnachgiebig musterten. »Ge-
statten, Magister Johann Georg Faust, Quellbrunn der Ne-
kromanten, Astrologe, Erster der Magier, Chiromant, Ae-
romant, Pyromant, Zweiter in der Hydromantie. Wenn-
gleich Letzteres auch einer neuerlichen Überprüfung 
bedürfte, für die mir im Moment aber die Zeit fehlt.« Ein 
spöttisches Lächeln kräuselte Fausts Lippen. »Du bist die-
ser Jacob, der mir als Führer versprochen wurde?«
»Äh, ja. Aber wie seid Ihr …?« Jacob stockte, denn schlag-
artig wurde ihm bewusst, was ihn am Erscheinungsbild des 
Gelehrten irritierte. Hut und Umhang glänzten nicht vor 
Nässe. Sie wirkten staubtrocken, als sei der Fremde soeben 
durch die Tür eines Gasthauses ins Freie getreten. Jacob 
leckte sich unruhig über die Lippen, als ihm auffiel, dass 
auch das Rauschen des Regens verstummt war. Um ihn her-
um tröpfelte es noch von den Bäumen, doch das Unwetter 
war ebenso plötzlich zum Erliegen gekommen, wie es auf-
gezogen war. Das Prasseln des Feuers hingegen erschien 
ihm jetzt lauter als zuvor. Jacob schauderte. War dieser 
Faust tatsächlich ein Schwarzkünstler? Er packte das Berg-
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eisen fester. »Zuvor will ich wissen, wie es mit meiner Be-
lohnung aussieht«, rief er.
»Immer einen Blick fürs Wesentliche. Das gefällt mir.« 
Faust stiefelte im Schein der Flammen an ihm vorbei, blieb 
an der Abbruchkante neben dem Grubenpfad stehen und 
sah hinab auf das unter ihnen liegende Bergwerksgelände. 
»Doch mag an dieser Stelle der Hinweis angebracht sein, 
dass der Lohn für deine Gefälligkeit nicht vom Hutmeister, 
sondern aus meiner Tasche aufgebracht wird.«
»Ist mir egal, von wem ich das Silber erhalte.«
»Sei versichert, du bekommst, was du verdienst. Allerdings 
nur, wenn du dich als nützlich erweist.«
Glaubte der Kerl, er habe es mit einem Narren zu tun? 
Faust wandte ihm noch immer den Rücken zu, und kurz 
erwog Jacob, dem Kerl die Axt über den Schädel zu ziehen. 
Es wäre nicht das erste Mal, und vielleicht käme er so noch 
leichter an die Belohnung heran.
»Du bist doch nützlich, oder?« In der Stimme des Doktors 
schwang ein lauernder Unterton. Jacob fühlte sich wie ein 
kleiner Junge, der beim Eierdiebstahl ertappt worden war. 
»Sicher bin ich das«, antwortete er unbehaglich, ehe er vor-
sichtig neben den Doktor trat, um selbst einen Blick auf das 
nächtlich verschattete Tal zu werfen. Die große Senke unter 
ihnen war auf ganzer Länge abgeholzt und wirkte wie eine 
klaffende Wunde in der Bergwelt. In der Dunkelheit zeich-
neten sich die Lagerhäuser sowie die überdachten Arbeits-
stätten der Röster und Bergschmiede ab. Die Hütten mit 
den Treträdern und Tiergöpeln hingegen waren ebenso 
kaum zu erahnen wie die Grubenbauten und Pochstellen, 
die Waschwerke sowie die Meilerplätze und Abraumhal-
den. »Der Eingang zum Hauptstollen ist zu dieser Tageszeit 
versperrt«, brummte Jacob schließlich. »Aber da existiert 
ein weiteres Mundloch, gleich da hinten neben der Schmelz-
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hütte. Der Nebenstollen führt ebenfalls zu der Stelle. Doch 
eines sage ich Euch schon jetzt: In das Bergwerk selbst krie-
gen mich keine zehn Pferde mehr. Ich führe Euch nur bis 
zum Eingang.«
»Der Hutmeister berichtete mir, dass du Zeuge der Tragö-
die warst«, sprach Faust ohne erkennbare Gefühlsregung. 
»Berichte mir davon.«
Jacob räusperte sich. »Na ja, als die Männer verschüttet 
wurden, gehörte ich zu jenen, die versucht haben, sie zu 
bergen.«
»Und?«
»Wir haben drei Tage gebraucht, bis wir uns zu ihnen 
durchgearbeitet hatten. Und die ersten eineinhalb Tage ha-
ben wir sie auch noch gehört.«
»Was hast du gehört?«, wollte Faust wissen.
»Nichts. Also nichts Verständliches. Sie  …« Jacob starrte 
weiter hinunter zum Tal. »Sie haben geweint.«
»Geweint?«
»Ja. Immer, wenn wir innehielten, konnten wir sie schluch-
zen hören. Den meisten aus der Bergungsmannschaft ging 
das durch und durch. Die haben die ewige Flennerei nicht 
mehr ausgehalten und sind nach oben ans Tageslicht ge-
flüchtet.«
»Aber du nicht?«
»Nein, ich nicht. Jedenfalls anfangs.« Jacob warf seinem Be-
gleiter einen verstohlenen Blick zu, doch der Gelehrte ließ 
sich nicht anmerken, was er von der Geschichte hielt. »Ich 
bin aus einem anderen Holz geschnitzt.«
»Davon bin ich überzeugt.« Faust grinste wissend, und 
abermals fühlte Jacob sich ertappt. Aus irgendeinem Grund 
kam ihm mit einem Mal der Junge in den Sinn, dem er vor 
etlichen Jahren wegen drei Silberpfennigen den Schädel ein-
geschlagen hatte. Wusste sein Gegenüber von der Schuld, 
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mit der er seine unsterbliche Seele befleckt hatte? Vielleicht 
konnten Schwarzkünstler so etwas spüren? Hieß es denn 
nicht, dass Mörder wie er ihre Seele an den Teufel verkauf-
ten? Unsinn, dachte Jacob und schüttelte den Gedanken ab. 
»Die Verschütteten haben jedenfalls geflennt wie kleine 
Kinder. Ging irgendwann in ein Wimmern über. Bis sie still 
wurden. Ganz still.« Faust schwieg, und Jacob zuckte mit 
den Schultern. »Ich schätze mal, Grubengas oder so.«
»Grubengas?« Faust sah ihn erstmals an. »In einem Silber-
bergwerk? Bist du närrisch?«
Jacob wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Jetzt er-
schien ihm die Erklärung ebenfalls unsinnig.
»Und es waren dreizehn Männer, die verschüttet wurden?«
»Dreizehn?« Jacob wurde ob der Zahl unbehaglich zumute. 
»Na ja. Eigentlich waren es elf.«
»Bemühe deinen Verstand! Das ist wichtig.« Faust fixierte 
ihn drohend. »Der Hutmeister sprach von exakt dreizehn 
Männern.«
»Ja, alle zusammen wohl schon. Denn als wir uns zu den 
Kumpeln durchgearbeitet hatten, zwängte sich einer von 
uns zu ihnen in die Dunkelheit, um nach ihnen zu sehen. 
Dann war er plötzlich weg. Also, er hat nicht mehr geant-
wortet, und gesehen haben wir ihn auch nicht mehr. Aber 
dann haben wir ihn gehört. Genauso wie bei den anderen. 
Ich meine … da ging dieses Schluchzen aufs Neue los.« Die 
Erinnerung an das Geschehene behagte Jacob ganz und gar 
nicht. »Schließlich ging unser Steiger nachsehen. Als der 
ebenfalls nicht zurückkam, wurde uns Übrigen angst und 
bange zumute. Da haben wir die Wand wieder dicht ge-
macht und sind abgehauen.« Jacob schauderte bei der Erin-
nerung, versuchte sich aber nichts anmerken zu lassen. Un-
terdessen flammten tief unter ihnen in der Senke die Lichter 
von Laternen auf. Wächter schwärmten aus und prüften, ob 
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der Sturm Schäden auf dem Grubengelände angerichtet hat-
te. Zwei von ihnen hatten offenbar den brennenden Baum 
hinter ihm und dem Doktor erspäht und marschierten 
 bereits den Grubenpfad empor. Jacob fluchte stumm. Mit 
etwas Pech würden die beiden sie entdecken und dumme 
Fragen stellen.
»Und dir ist bei alledem nie der Gedanke gekommen, dass 
das Bergwerk seinen Namen nicht zu Unrecht trägt? Teu-
felsgrund?«
Jacob schluckte. »Pah, hier im Schwarzwald wimmelt es 
von solchen Orten. Kennt Ihr das Höllental? Oder die Teu-
felstreppe?« Er lachte leise auf und hörte selbst, wie gepresst 
es klang. »Außerdem gehört das Bergwerk dem Bischof von 
Basel. Das wird doch wohl mehr Gewicht haben als die 
 alten Märchen, die man sich über das Bergwerk erzählt, 
oder?«
»Eben, mein Freund. Eben.« Fausts Lippen umspielte ein 
böses Lächeln. »Welcher erwachsene Mann wird sich schon 
von ein paar Schauergeschichten bange machen lassen. Darf 
ich?« Der Doktor nahm ihm die Laterne ab, öffnete die 
Klappe und griff in die Flamme. Jacob riss ungläubig die 
Augen auf, als das trübe Flämmchen ansatzlos in Fausts 
Hand sprang, an Ballen und Gelenken emporwanderte, um 
schließlich an der Spitze des Zeigefingers zu wabern, als 
wäre diese der Docht einer Kerze. Ohne Jacob aus den Au-
gen zu lassen, führte Faust die brennende Fingerspitze vor 
den Mund. »So nah am Ziel meiner Suche sollten wir beide 
keine weitere Zeit verlieren. Lass mich nur zunächst der 
Festtagsbeleuchtung ein Ende setzen.« Er blies das Flämm-
chen aus, und schlagartig sanken im nahen Wald die Flam-
men der brennenden Fichte in sich zusammen. Nicht ein-
mal Rauch stieg von dem verkohlten Baumgerippe auf.
Jacob keuchte ungläubig und starrte sein Gegenüber ent-
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geistert an. Erst jetzt entdeckte er, dass sich das unheimliche 
Schauspiel bei den Laternen der Wächter wiederholte. Eine 
nach der anderen erlosch, und Grubenpfad und Tal versan-
ken in Dunkelheit. Nein, korrigierte Jacob sich, das war 
keine einfache Dunkelheit. Die Finsternis, die Berg und Tal 
nun umfangen hielt, war allgegenwärtig. Er fühlte sich, als 
habe man ihm eine Binde um die Augen gelegt, und seine 
Nackenhaare stellten sich auf, als ein Luftzug ihm über die 
Haut fuhr und ein Flattern dicht neben seinem Ohr erklang. 
Wie der Flügelschlag eines Schwarms von Raben, dachte er. 
Auch die Luft roch plötzlich anders. Abgestanden und sti-
ckig.
Faust drückte ihm im Dunkeln die Laterne wieder in die 
Hand. Dann schnippte er, und in der Lampe züngelte er-
neut ein Flämmchen empor. Ihr Schein beleuchtete einen 
von Schrämspuren überzogenen Felsengang, dessen niedri-
ge Decke von hölzernen Grubenstempeln gestützt wurde.
»Gott im Himmel!« Jacob begriff, dass sie beide von einem 
Augenblick zum anderen im Berg gelandet waren. Schrei-
end wich er vor Faust zurück – und krachte gegen die Fels-
wand, wo er zu Boden ging. Panisch tastete er nach seinem 
Bergeisen, doch die Axt war fort. Faust hielt sie in der 
Rechten und wies mit ihr auf sein Gesicht.
»Ich hoffe, wir beide verstehen einander jetzt besser?« Der 
Blick des Zauberers durchbohrte ihn wie kaltes Eisen, und 
einen Moment lang glaubte Jacob durch diese Augen hin-
durch wie durch ein Fenster auf die Seele des Mannes bli-
cken zu können. Dort lagen so viel Arroganz und verkom-
mene Bosheit, dass ihm schlecht wurde vor Angst.
»Und jetzt hoch mit dir. Du wirst so lange an meiner Seite 
bleiben, bis ich deine Dienste nicht mehr benötige.«
Jacob nickte stumm. Hastig rappelte er sich auf, hob die 
 Laterne an und stolperte voran in die Dunkelheit.
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Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Jacob seinen unheim-
lichen Begleiter an Leitern und Haspelwinden vorbei durch 
die Tunnel, Kammern und Schächte bis zu jenem Stollen 
geführt hatte, der hinter den Kumpeln eingestürzt war. 
Noch immer türmte sich dort das Gestein bis zur Decke. 
Davor säumte Schutt ihren Weg, und im Gang standen die 
mit Steinen gefüllten Tragekörbe, die sie bei ihrer über-
stürzten Flucht zurückgelassen hatten.
»Scheint so, als sei hier seit unserem Abgang niemand mehr 
gewesen.« Jacob zitterte und wusste selbst nicht zu sagen, 
ob er sich mehr vor diesem Doktor Faust oder dem lichtlo-
sen Ort fürchtete, an den er sie beide geführt hatte.
Faust bedeutete ihm, still zu sein, und lauschte, dann lächel-
te er. »Nein, wir sind hier unten alles andere als allein.«
Auch Jacob konnte es jetzt hören. Von irgendwoher drang 
ein leises Raunen und Flüstern an seine Ohren. »Was ist 
das?«, keuchte er.
»Verdammte Seelen«, erklärte Faust gelangweilt und kram-
te ohne Eile unter seinem Gewand.
»Berggeister?!« Jacob blieb der Entsetzensschrei in der 
Kehle stecken, so sehr fürchtete er sich.
»Nenn sie, wie du willst«, knurrte der Gelehrte und öffnete 
eine längliche Schachtel, der er zwei langstielige Pflanzen mit 
ausgefransten grünen Blättern und weißen, in voller Pracht 
stehenden Blüten entnahm. Waren das Buschwindröschen? 
»Diese Seelen sind so lästig wie Ungeziefer. Aber damit habe 
ich gerechnet. Solange wir etwas Hexenblum bei uns haben, 
belästigen sie uns nicht.« Faust warf ihm das Bergeisen zu. 
»Also, worauf wartest du? Mach den Weg frei.«
Jacob krümmte sich zusammen. Wie ein geprügelter Hund 
stolperte er an Faust vorbei und zu dem Schutthügel hin-
über. Erst nach ein paar zittrigen Atemzügen fand er den 
Mut, das Gestein an der Stelle zu bearbeiten, die er und sei-
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ne Kumpel damals wieder mit Felsen verschlossen hatten. 
Das pochende Geräusch seines Bergeisens hallte von den 
Stollenwänden, Gestein rumpelte zu Boden. Schließlich ge-
lang es ihm, den engen Zugang zu dem verschütteten Gang-
abschnitt erneut freizulegen. Dunkelheit gähnte ihm entge-
gen. Doch sosehr er auch lauschte, jenseits des Zugangs 
herrschte Stille.
Faust trat hinter ihn und drückte ihm die Hexenblum in die 
Hand. »Hübsch festhalten, mein Freund. Solange du dieses 
Pflänzchen bei dir trägst, können dir die Geister nichts an-
haben.«
Jacob wimmerte leise. »Ihr wollt tatsächlich dort hinein?«, 
stieß er hervor, und seine Stimme klang fremd in seinen Oh-
ren. Kurz erwog er, Faust anzugreifen, ihn fortzustoßen 
und zu laufen, bis er diesem vermaledeiten Stollen entron-
nen sein würde. Doch ein Blick in die kalten schwarzen 
 Augen des Doktors belehrte ihn eines Besseren, und so füg-
te er sich in sein Schicksal.
Faust schob ihn ungeduldig vorwärts. »Nein, nicht ich will 
da rein, wir wollen da rein. Und jetzt Beeilung.«
Jacob sprach mit bebenden Lippen das Vaterunser, während 
er sich durch die Öffnung zwängte. Abermals polterte Ge-
stein, und er rutschte auf der anderen Seite eine Schutthalde 
hinunter. Rasch kam er wieder auf die Beine und hob zit-
ternd die Laterne. Vor ihm im Dunkeln lag der abgeschnit-
tene Streckenabschnitt. Er war leer … oder? Jacob spähte 
angestrengt in die Dunkelheit und entdeckte weiter hinten, 
am Rande des Lichtkreises, graue Schemen, die halb sit-
zend, halb aufgerichtet gegen die Stollenwand lehnten. 
Schemen mit Gliedmaßen.
Hinter ihm bahnte sich Doktor Faust einen Weg in den 
Tunnel, nahm ihm die Laterne ab und drehte die Blende auf. 
»Hervorragend. All die Jahre der Forschungen. Sie waren 
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nicht umsonst.« Er eilte voran, ohne seinen Begleiter weiter 
zu beachten.
Jacob, den plötzlich Dunkelheit umfing, stolperte bebend 
hinterher. Als er den Zauberer eingeholt hatte, ächzte er. 
Dreizehn leblose Körper, deren Haut sich pergamenten 
über die Knochen spannte, kauerten rechts und links des 
Tunnels. Ihre staubige Kleidung wirkte viel zu groß, hing 
schlaff an den ausgemergelten Gliedmaßen herab, und un-
ter den abgemagerten, verschrumpelten Händen zeichneten 
sich Gelenke und Knochen überdeutlich ab. Endlich wagte 
er es, einen Blick auf die Gesichter der Toten zu werfen. Das 
waren Fratzen! Die Münder waren weit aufgerissenen, zwi-
schen den gebleckten Zähnen stachen verdorrte Zungen 
hervor, und die tiefliegenden Augenhöhlen mit den ver-
schrumpelten Augäpfeln waren an den Rändern gerötet. Es 
dauerte eine Weile, bis Jacob begriff, dass die Nässe in sei-
nen Beinkleidern nicht allein vom Regen herrührte. »Was 
zur Hölle ist mit ihnen geschehen?«
Faust lächelte kalt und beleuchtete eine eingetrocknete 
Pfütze mit weißlichem Salzrand, die die Gangmitte zwi-
schen den mumifizierten Bergleuten ausfüllte. »Es ist so, 
wie du berichtet hast: Sie haben geweint. Sie haben so lange 
geweint, bis auch der letzte Tropfen Feuchtigkeit ihre Lei-
ber verlassen hatte.«
Jacob wurde vor Grauen fast ohnmächtig. »Kann uns das 
ebenfalls passieren?« Panisch schaute er sich um und meinte 
plötzlich, von irgendwoher ein Raunen zu hören.
»Nein«, murmelte Faust. »Dreizehn Leichen. Dreizehn 
Opfer. Das sollte reichen, um all das Leid, das sie hier unten 
freigesetzt hatten, wie ein Tuch aufzusaugen.« Er hob die 
Laterne und spähte an den Toten vorbei. »Ganz ohne Zwei-
fel haben deine Kumpel hier unten einen überaus bedeuten-
den Fund gemacht.«
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Jacob sah ihn fragend an, doch der Zauberer beachtete ihn 
nicht. Stattdessen beleuchtete er den Gangabschnitt hinter 
den Toten, als würde er etwas suchen. »Schon einmal kam 
es zu einem solchen Ereignis wie hier in Teufelsgrund. Nur 
ist das bereits einige hundert Jahre her. Es geschah zur Zeit 
von König Barbarossa. Auch damals waren es dreizehn 
Opfer.«
Jacob zitterte. »Bitte, lasst uns gehen.«
»Nein, erst wenn ich den Stein in Händen halte.«
»Was für einen Stein?«
»Einen Diamanten.« Faust packte ihn am Arm und zog ihn 
an den entstellten Leichen vorbei, während er das Licht ge-
zielt auf eine funkelnde Stelle am Stollenende ausrichtete. 
Dort, unmittelbar neben einem herrenlosen Hammer, lag 
eine zersprungene Steindruse. Jacob hatte kristallgefüllte 
Hohlkugeln wie diese schon mehrfach gesehen. Doch das 
Ding am Ende des Gangs war seltsam. Das umgebende Ge-
stein war tiefschwarz und schien nur einen einzigen Kristall 
zu umhüllen. Dieser funkelte und blitzte in einem kalten 
dunklen Licht wie eine übergroße Träne und wirkte, als sei 
er bereits in Tropfenform geschnitten.
»Bei allen Höllenmächten, da ist er!« Faust lachte trium-
phierend und streckte die Rechte aus, doch in diesem Mo-
ment glitt eine fahle Gestalt aus der Felswand. Und dann 
noch eine und noch eine. Jacob schrie auf. Berggeister! Die 
Spukgestalten starrten sie mit leeren, rot leuchtenden Augen 
an, und es vergingen einige Wimpernschläge, bis Jacob be-
griff, wer sie waren. »Gott, das sind meine toten Kumpel.«
»Ja, sie halten hier Wache. Also hoch mit dem Zauber-
kraut!«
Ebenso wie Faust reckte Jacob den Gestalten die Hexen-
blum entgegen. Die Schemen wehklagten und zerstreuten 
sich, als triebe sie ein geisterhafter Wind auseinander. Doch 
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weiter hinten glitten bereits weitere Gestalten aus dem Fels, 
die sie zornig anstarrten. Nach und nach verdorrten die 
Blütenblätter in Jacobs Händen. »Bitte«, schluchzte er, »so 
lasst uns doch endlich gehen! Die Blume verdorrt!«
»Sehe ich«, gab Faust unbeeindruckt zurück. »Wir müssen 
die Geister austricksen. Bleib stehen und halt uns den Spuk 
vom Leib, damit ich Schutzkreise ziehen kann.« Er zückte 
ein Stück Kreide und bückte sich.
Jacob beobachtete einer Panik nah, wie der Doktor um ihn 
einen Kreis zog, den er rasch mit Symbolen versah. Jacob 
wusste nicht, was er mehr fürchten sollte – den Doktor oder 
die geisterhaften Gestalten, die immer wieder auf sie zu-
wogten. Stets wenn sie ihnen zu nahe kamen, wehrte er sie 
mit der Hexenblum ab, und jedes Mal verwelkte ein weite-
res der weißen Blütenblätter. Faust zeichnete derweil einen 
fünfzackigen Stern auf den Boden und stellte sich selbst 
hin ein. »So, das sollte ausreichen«, brummte er zufrieden.
»Wozu ausreichen?«, wimmerte Jacob, den das eigentümli-
che Gefühl beschlich, dass sich die Geister nun auf ihn kon-
zentrierten. Inzwischen fiel das vorletzte Blütenblatt zu 
Boden.
»Der Drudenfuß, in dem ich stehe, sollte ausreichen, um 
mich vor den Geistern zu schützen, wenn sie über dich her-
fallen. Und solange sie mit dir beschäftigt sind, wird das 
hier«, Faust kramte ungerührt eine weitere Hexenblum aus 
seiner Schachtel, »allemal langen, um den Diamanten zu 
bergen.«
»Was!?« Jacob fuhr herum, packte das Bergeisen in seinen 
Händen fester und stürzte sich mit einem wütenden Auf-
schrei auf seinen Begleiter. Doch er kam nicht weit. Mitten 
im Sprung prallte er gegen ein unsichtbares Hindernis.
»Oh, ich vergaß zu erwähnen, dass du in einem Zwingkreis 
stehst.« Faust lächelte zuvorkommend. »Ein solcher ver-
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hindert, dass das, was sich in seinem Innern befindet, aus 
ihm entkommt.«
Das letzte Blütenblatt in Jacobs Händen fiel ab und trudelte 
zu Boden. Am Stollenende wogte die Heerschar der Geister 
heran.
»Fahr zur Hölle, elender Zauberer!«, brüllte Jacob und 
schluchzte, während er mit dem Bergeisen verzweifelt ge-
gen die unsichtbare Wand hämmerte. »Soll dich der Teufel 
holen!«
»Glaube mir, um genau das zu verhindern, bin ich hier.« 
Faust deutete eine Verbeugung an, dann wandte sich ab, als 
sei der wimmernde Haufen Mensch hinter ihm für ihn nicht 
weiter von Interesse.
Als die kreischende Geisterschar den Zwingkreis über-
wand, begann Jacob zu schreien.


